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„Wenn möglich, bitte wenden“. Da habe ich die richtige Abzweigung verpasst und werde kurz 

darauf von meinem Navigationsgerät freundlich aber wiederholt dazu aufgefordert 

umzudrehen. Bequemer wäre es, einfach weiter zu fahren und darauf zu setzen, dass 

irgendwann die nächste Möglichkeit zum Abbiegen kommt. Wenn das allerdings nicht der 

Fall ist, riskiere ich einen größeren Umweg. Ob ich tatsächlich umdrehe, ist 

Abwägungssache. Irgendwo zwischen Bequemlichkeit und Festhalten an der einmal 

eingeschlagenen Richtung, zwischen vorhandenen Möglichkeiten zum Wenden und der 

Befürchtung, mich ordentlich zu verfahren, entsteht gegebenenfalls die Motivation, 

umzudrehen.  

Coronabedingt sind wir gerade in vielerlei Hinsichten zu Kehrtwenden gezwungen. Das 

bedeutet viele und teils schwer belastende Einschränkungen. Das zeigt aber auch, dass 

Änderungen unseres Lebensstils möglich sind. Zum Beispiel in ökologischer Hinsicht, wo 

sich die zur Zeit vorhandenen Einschränkungen durchaus positiv auswirken. Ob diese und 

andere, durch den Zwang der Situation bedingten positiven Veränderungen allerdings 

nachhaltig bleiben werden, ist fraglich. 

In der Bibel, im Neuen Testament, gehört „Umkehr“ zu den Erfahrungen, die einen 

Menschen und sein ganzes Leben betreffen und verändern. Exemplarisch erzählt wird das 

von Zachäus, einem kleinen aber sehr wohlhabenden Zöllner. Als Jesus nach Jericho 

kommt, steigt Zachäus, um Jesus über die zusammengelaufene Menschenmenge hinweg 

sehen zu können, auf einen Maulbeerfeigenbaum. Und dort oben im Maulbeerfeigenbaum 

wird er von Jesus gesehen. Jesus fordert ihn auf, herunterzusteigen und lädt sich sozusagen 

bei Zachäus ein. Für den Zöllner ist das eine große Ehre, eine unverdiente Würdigung. 

Während die anderen wegen seiner Machenschaften mit Fingern auf ihn zeigen, sucht Jesus 

die Begegnung und das Gespräch. Und diese Erfahrung verändert den kleinen aber sehr 

wohlhabenden Zöllner Zachäus. „Die Hälfte von meinem Besitz gebe ich den Armen, und 

wenn ich jemanden betrogen habe, so gebe ich es vierfach zurück.“ Da erfährt ein Mensch 

so etwas wie Seelenfrieden, Versöhnung mit sich und seiner Umwelt. Geschenkt in der 

Gottesbegegnung.  

Die Umkehr des Zachäus ist durch die Erfahrung des Anerkanntwerdens, des 

Angenommenseins motiviert. Offensichtlich ist das eine Erfahrung, die einen Menschen 

berühren und veranlassen kann, eingefahrene Wege hinter sich zu lassen. Wenn wir von der 

Umkehr zum Frieden sprechen, die wir in unserer Welt der gewaltsamen Konflikte zwischen 

Völkern, des innergesellschaftlichen Unfriedens und des zerstörerischen Umgangs mit 

Gottes Schöpfung so dringend nötig haben, können wir vielleicht an dieser Erfahrung 

anknüpfen. Denn wir wie alle Menschen leben im Grund aus der Erfahrung geschenkten 

Anerkanntwerdens und Angenommenseins und wissen darum, dass es sich lohnt, mit sich 

und der eigenen Umwelt versöhnt zu leben. Angesichts dessen wäre die Aufgabe doch 



einfach, solche Erfahrungen des Versöhntseins ins Blickfeld zu rücken, uns selbst und 

anderen zu Herzen gehen zu lassen und dafür zu sorgen, dass wir uns auf solche 

Erfahrungen des Angenommenseins und Versöhntseins ausrichten. 
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